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Die wandernden Stoͤmme der Eingeborenen Mit: 
telindiens. 
Mitgetheilt vom Chirurgen Edward Balfour, Esq. 


Die Berge und Waͤlder Mittelindiens ſind von Men⸗ 
ſchenſchlaͤgen bewohnt, die ſich von denen in den Ebenen 
ſehr bedeutend unterſcheiden. Sie haufen, nach Elphin⸗ 
ſtone's Angabe, hauptſaͤchlich im Vindya⸗Gebirge, welches 
ſich oͤſtlich und weſtlich vom Ganges bis Guzerat erſtreckt, 
ſowie in dem breiten bewaldeten Landſtriche, der ſich aus 
der Nachbarſchaft von Allahabad gegen Norden und Süden, 
einerſeits bis zum Breitengrade von Mafulipatam und ans 
drerſeits, mit gelegentlichen Unterbrechungen, bis faſt an 
das Cap Comorin zieht. Dieſer Menſchenſchlag fuͤhrt ver⸗ 
ſchiedene Benennungen: Paharias, Kols, Gonds, Bheels 
(Bihls), Colis und Colaris, bietet aber manche Verſchie⸗ 
denheiten dar, und es iſt bisjetzt wenig geſchehen, um dar⸗ 
zuthun, daß er einer und derſelben Race angehoͤre. Außer 
dieſen Völkerſchaften leben in ganz Indien viele kleinere 
Staͤmme zerſtreut, von denen jeder einen beſonderen Namen 
und eine beſondere Sprache hat. Sie führen ein wandern⸗ 
des Leben und kommen in die Staͤdte nur, um dieſe oder 
jene Beduͤrfniſſe einzukaufen. Sie ſcheinen die Ueberrefte 
irgend eines Urvolkes zu ſeyn, welches das Land vielleicht 
früher inne gehabt hat, als irgend ein anderes, gegenwärtig 
dort hauſendes Volk, und einige Nachrichten über die Le⸗ 
bensweiſe und Gebräuche dieſer Stämme duͤrften nicht ohne 
Intereſſe geleſen werden. 

Die Gohur, von Europäern und Hindus 
Binjar! und Lumbari genannt. — Die Binſari 
oder Binjarries zerfallen in drei Staͤmme: Chouhone, Rha⸗ 
tore und Powaz. Ihren Angaben zufolge, lebten ſie ur⸗ 
ſprünglich iu Rajputanah *); fie find aber jetzt über ganz 


*) Auf den Gipfeln der Berge oder einſtigen Inſelchen, d 
8 Vereinigung die Inſel Bombay entſtanden iſt, 11750 
etwa 75 Familien von Landwirtben, die behaupten, fie ſeyen 
aus Rajputanah eingewandert. Viele Wörter in der Sprache 
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Hindoſtan zerſtreut, und führen ſaͤmmtlich die naͤmliche Les 
bensweiſe, ſowie fie auch alle dieſelbe Sprache reden. Dieſe 
hat große Aehnlichkeit mit dem Guzerat'ſchen, obwohl ſie 
auch viele ihr durchaus eigenthuͤmliche Wörter enthält. An 
der Spitze der im Dekhan lebenden Binjarries ſtehen zwei 
Oberhaͤupter, die den Titel Naek führen. Sie reſidiren in 
Hyderabad, und die in der Naͤhe dieſer Stadt lagernden 
Horden unterwerfen ſich der Entſcheidung dieſer Haͤuptlinge 
bei allen unter ihnen vorkommenden Streitigkeiten. Das 
Hauptgeſchaͤft der Naeks beſteht aber in dem Unterhalten 
einer Correſpondenz mit den verſchiedenen Diſtricten, um fo 
zeitig, als moͤglich, davon unterrichtet zu werden, ob der 
Preis des Getraides irgendwo durch Krieg oder Hungersnoth 
geſtiegen iſt. 

Die Binjarries find Getraidehaͤndler und haben ihren 
Namen von dieſer Beſchaͤftigung erhalten. Da fie den Han— 
del mittelſt Laſtochſen betreiben, ſo durchwandern ſie die un⸗ 
wegſamſten Gegenden, um Getraide aufzukaufen, das ſie 
dann den Gegenden zuführen, wo Theuerung herrſcht. Auch 
ziehen fie den Armeen nach, um dieſen auf den Feldzügen 
Getraide zu liefern. Bei'm Kriegfuͤhren in Indien, wo die 
Heere ihren Proviant bei ſich führen, find die Binjarries 
beinahe unentbehrlich, und deren Gefhäft macht fie zum 
Gegenſtande allgemeiner Verehrung. Sie koͤnnen daher un⸗ 
geſcheut in der Naͤbe der Truppen umherziehen, da ſie von 
keiner Parthei belaͤſtigt werden, und man hat Beiſpiele, daß 
fie ſtarke Transporte bei dem Lager der einen Parthei vor⸗ 
bei dem Feinde zugeführt haben, oͤhne etwas von ihrem Ges 
traide abzulaſſen, und daß man fie dennoch ungeftört ziehen 
ließ, um ſie nicht zu beleidigen und ſo auf immer zu ver⸗ 
ſcheuchen. Die Zeiten der langwierigen Kriege und Ver⸗ 
wüſtung des Landes waren fuͤr ſie die beſten; allein ſeit un⸗ 
ſere ſiegreichen Waffen Ruhe und Ordnung in Indien wie⸗ 
derhergeſtellt haben und die Soldaten wieder in ihre Stand⸗ 
quartiere zurückgekehrt ſind, ſeitdem der Ackerbau ſeinen unge⸗ 


dieſer Leute, ſowie die Kleidung ihrer Frauen, find dieſelben, 
wie bei den Gohurs. Sie nennen ſich Purmans. 
13 
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ftörten Fortgang hat und ſelten Theuerung eintritt, find bie Binjar⸗ 
ries großentheils verarmt, und viele Horden, die ihre Rinderheerden 
durch Seuchen verloren und ſich keine andern kaufen konnten, haben 
ſich zerſtreut. Unter ſolchen Umftänden bringen die Frauen nach den 
Städten Brennholz, das ihre Männer in den Jungles fällen. Sie 
galten ſtets für kuͤhn und furchtbar, und auf ihren Wanderungen mit 
Ochſen, die Getraide und Salz tiugen, begingen fie oft bandenweiſe 
Maubereien, und wenn fie bei dergleichen Gelegenheiten auf Wider⸗ 
ftand ſtießen, oder es ihrer Sicherheit wegen für nöthig hietten, mach⸗ 
ten ſie ſich kein Gewiſſen daraus, zu morden. Seit ihrer Verarmung 
find fie um Vieles ſchlimmer geworden; viele find des Vieh und 
Kinder⸗Diebſtahls ſchuldig gefunden worden, und man hat auch 
Thugs unter ihnen entdeckt. 

Die Gemeinden der Binjarries nennt man Tandas. In je⸗ 

dem Tanda wird eine Perſon gewaͤhlt, die den Titel eines Naek 

fuhrt, welcher Rang indeß wenig Macht zu verleihen ſcheint. Ihr 

Betragen wird durch keine Geſetze geregelt, und obgleich ſie ſich 

zu großen Geſellſchaften vereinigen, ſo ſcheint dieß bei ihnen doch 

großentheils auf verwandtſchaktlichen Banden und dem Wunſche, da⸗ 

durch für ihre perſdaliche Sicherheit zu ſorgen, weniger auf Ge: 

ſetzen zu beruhen, kraft deren ſie ſich zu einer beſondern Gemeinde 

halten muͤßten. Auf den Wanderungen campiren die Tandas auf 

uncultivirten Stellen, zuweilen in der Nähe der Städte, doch häus 

figer fern von demſelben. 

Die Binjarries betreiben die Jagd auf wilde Schweine mit 
ea von einer eigenthuͤmlichen und fehr ſtarken Race, welche 
te in allen ibren Tandas halten; allein, abgeſehen von dem Fleiſche der 
wilden Schweine, nähren ſie ſich, wie andere Hindus. Man trifft 
unter ihnen hin und wieder Jemand, der leſen und ſchreiben kann. 
Bei ihrer wandernden Lebensweiſe bauen ſie keine Städte, ſondern 
leben während der warmen Jahreszeit in Zelten und errichten bei 
Annaherung der Monſuhns Hütten von Gras, in denen fie vor 
den heftigen Regenguͤſſen Schutz ſinden. 

Ihr Geſicht iſt dunkel und bronzefarben. Die Männer find 
von großem, musculöfem Koͤrperbaue. Da ſich ihre Tracht von 
der ihrer Nachbarvoͤlker ſehr unterſcheidet, ſo fallen ihre Frauen 
beſonders auf, welche uͤbrigens auch durch Schoͤnheit ausgezeichnet 
ſind. Hochwüchſig und mit den herrlichſten Formen ausgeſtattet, 

ſchreiten dieſe dunklen Wuſtenkinder mit einer Grazie einher, wie 
man fie bei civiliſirten Völkern vergebens ſucht, und die leichte, eis 
genthuͤmlich zugeſchnittene Tracht läßt die Formen ſehr gut hervor⸗ 
treten, Vorn ſchließt ein Leibchen (ein ſogenanntes Kanteri), das 
vom Halſe bis zur Huͤfte reicht, dicht an den Koͤrper an und be⸗ 
deckt den Buſen, iſt aber hinten offen Ein mit einer Schleife 
über den Huͤften befeſtigter Rock (Petia) fällt in lofen Falten bis 
auf die Züße herab, und eine zwanglos Über die Schulter gewor⸗ 
fene Schärpe (Cadhi) vollendet den Anzug, der aus bunt» und 
grellgefärbtem Tuche beſtebt. Von ihren Haaren und den Bän⸗ 
dern, mit denen der Anzug befeſtigt iſt, hängen lange Schnuren 
Kaurl-Muſcheln herab; maſſive Silberringe umgeben die Knoͤchel, 
und die Arme ſind vom Handgelenke bis zur Schulter mit breiten, 
verſchiedenartig gefärbten Elfenbeinringen belaſtet. Die Ceremo⸗ 
nieen, welche bei der Verheirathung einer Wittwe ſtattfinden, find, 
wie überhaupt im Oriente, ſehr unbedeutend Die Braut wird 
mit einem neuen Anzuge beſchenkt und zu einer fuͤr gluͤcklich gel⸗ 
tenden Stunde nach ihrer neuen Wohnung abgeholt. Bei einer 
Jungfrau macht man dagegen mehr Umftände. Sobald der Bräu⸗ 
tigam die Einwilligung zur Ehe erlangt hat, bezahlt er den Ael⸗ 
tern der Braut einige hundert Rupien, und zu einer fruͤhen Ta⸗ 
gesſtunde, die der Brahmine für günſtig erklärt hat, werden zwei 
Pyramiden aus irdenen Töpfen errichtet, die zehn bie zwoͤlf Fuß 
voneinander entfernt find. Hinter jeder Pyramide liegt ein Bün⸗ 
del Brennholz, und zwei hoͤlzerne Stampfer, wie fie überall in 
Indien von den Frauen zum Reinigen des Getraides angewendet 
werden, ſind zwiſchen den Pyramiden ſenkrecht in den Erdboden 
geſteckt. Die Festlichkeiten dauern 5 Tage, während deren die 
Verwandten bewirthet werden, indeß Bräutigam und Braut zwi⸗ 
ſchen den Pyramiden auf der Erde ſitzen, und erſt am fuͤnften 
Tage, nachdem ſie von ihren reſp. männlichen und weiblichen Ver⸗ 
wandten gebadet worden, fuͤhrt der Bräutigam die Braut in fein 
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Zelt. Am folgenden Morgen ſteht die junge Frau früh auf trägt 
die Handmühle zu den Aeltern ihres Mannes und mahlt dort das 
zum Bedarfe des kommenden Tages dienende Getraide ), wodurch 
ſie gleichſam in die häuslichen Geſchäfte eingeweiht wird. Die 
Binfarries beſchranken ſich nicht auf eine Frau, doch trifft man 
deren ſelten mehr, als drei bis vier in demſelden Haufe. 

Bei dem umherſchweifenden Leben haben die Binjarries mit 
allem Ungemache eines tropiſchen Himmelsſtrichs zu kampfen, da⸗ 
her fie öfters Unglücksfällen und Krankheiten unterworfen find, 
Man ſollte daher denken, die Noth mußte fie dazu gebracht baben, 
ſich mit Arzeneiwiſſenſchaft abzugeben; allein die allen Fortſchritt 
hindernde Sitte der Hindus, daß jede Gemeinde ſtets ſtreng bei 
den Beschäftigungen ihrer Vorettern beharren muß, wird ſogar von 
dieſen Vagavunden befolgt, denen daher auch alle Wiſſenſchaft, 
Künfte und Wiſſenſchaft fremd gebtieben find. Wenn ein Binjarrie 
krank wird, fo führen ſie ihn zu dem Ochſen Hatadia, der dem 
Gott Balajee geheiligt iſt. Denn obgleich ſie behaupten, ſie ſeyen 
von der Religion der Sikbs und beteten Bilder an, ſo erweiſen ſie 
doch dem Hatadia göttliche Verehrung. Dieß Thier wird nie bee 
laſtet, ſondern mit rothſeidenen Fähnchen und Schellen, vielen meſ⸗ 
ſingenen Ketten und Ringen um Hals und Fuße, Schnuren von 
Kaurie⸗Muſcheln und ſeidenen Quaſten verziert, bewegt es ſich 
gravitätiſch vor dem Zuge her; und an der Stelle, wo es ſich, for 
bald es ermüdet iſt, nſederlegt, machen fie für den Tag Halt. 
Zu feinen Füßen thun fie, wenn fie ſich im Unglück befinden, Ger 
lübde, und bei Krankheiten der Menſchen oder ihres Viehes ſuchen 
in a a Heilung. Dieſer Ochs iſt ihr Gott, ihr Führer und 

r Arzt. 
Wegen der Lebensweiſe der Binjarries hält es 

deren Anzahl zu berechnen; allein ſie ſind in ſtarken 1 
ganz Indien verbreitet und muüſſen daher fehr viel Köpfe zahlen. 

Die Leichen der unverheiratbeten Leute werden bei ihnen begras 

ben, die der verheiratheten verbrannt. Zu beiden Enden des Gras 
bes werden bebensmittel hingelegt; allein fie befümmern ſich weiter 
nicht darum, von welchem Thiere dieſelben verzehrt werden, und 
ziehen aus dieſem Merkmale keine Vorbedeutung in Betreff des Zu⸗ 
ſtandes der abgeſchiedenen Seele. 

Die Hirn Schikarry oder Hirn⸗pardy. Die Ja- 
ger. — Die Hirn⸗Schikarry oder Hirn-Party, die Indiſchen Ja. 
ger, nennen ſich felbft Bbourie. Sie find von niedriger Statur, 
von äußerſt beſchränkter Intelligenz und in ihrem Verkehre mit 
andern Menſchen ſebr ſcheu; während ihre mühfelige kebensweiſe 
und der Mangel an Lebensmitteln, den ſie oft dulden muſſen, ihren 
Wuchs verkuͤmmert und ihre Haut geſchwärzt hat. Ihre Zahl iſt 
bedeutend. Sie ſchweifen vom Himalaya bis zum Cap Cemorin 
durch ganz Vorderindien umher “*). In allen Thälern und Wäldern, 
in welche die Civiliſation und Cultur entweder noch nie gedrungen, 
oder aus denen fie wieder vertrieben worden iſt, ſucht ſich der Jän 
gerindier ſeinen Unterhalt zu verſchaffen. Jedes Thier, das er er⸗ 
legt, wird verzehrt; denn nur das Rind ift ihm heilig; ſonſt ißt 


*) Bald nach Mitternacht ſtehen die Frauen im Oriente ſchon 

auf und fangen an, Getraide fuͤr den Bedarf der Familie zu 
mahlen. Bei dieſer einfoͤrmigen Arbeit ſuchen ſie ſich durch 
Geſänge aufzuheitern. In der heiligen Schrift wird dieſes 
Gebrauchs mebrfach gedacht, fo z. B., Prev. Sal. XII., 4.: 
„Zur Zeit, wo die Thüren auf der Gaſſe geſchloſſen werden, 
daß die Stimme der Müllerin leiſe wird, ꝛt.“, ferner Jeſaias 
XI. VII., 1., 2.: „Herunter, du Tochter Babel, ſetze dich in 
den Staub, nimm die Mühle und mahle Mehl, ꝛc.“. Matth. 
XXIV., 41.: „Zwo werden mahlen; die eine wird angenom⸗ 
men, die andere wird verlaſſen werden.” Eine Frau kann ges 
wohnlich für das tägliche Beduͤrfniß der Familie genug Ge. 
traide mahlen; wenn aber zwei nöthig find, fo figen fie ein 
ander gegenüber auf der Erde, und die Muͤhlſteine befinden ſich 
zwiſchen ihnen. 

*) Lieut. De Butts beſchreibt in feinen Rambles in Ceylon 
einen Menſchenſchlag, den er die Veddahs nennt, und der mit 
den Bhouries identiſch zu ſeyn ſcheint. 
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er Alles, vom Elephanten, Tiger, Leoparden, dem wilden Hunde 
und der wilden Kaze, dem Wildſchweine und Wolfe, bis zur 
Iguana, Ratte und Maus. Durch den Verkauf der Felle der von 
ihnen erlegten Thiere verſchaffen ſich die Bhouries ein Wenig Geld, 
und oft werden ihnen für die Erlegung von Raubthieren in der 
Nähe der Dörfer bedeutende Belohnungen zu Theil. Auch verkau⸗ 
fen die Frauen an die Städtebewohner Amulette und Scyugmittel 
gegen den Schlangen⸗ und Skorpionenbiß. 

Die Sprache der Bhouries ſcheint mit keiner der uͤbrigen wan⸗ 
dernden Voͤlkerſchaften Hindoſtan's bedeutende Aehnlichkeit zu haben. 
Doch enthält fir viele Wörter aus dem Guzeratiſchen und Mah⸗ 
rattiſchen, ſowie aus dem reinen Sanſkrit. Die Bhouries zerfal⸗ 
len in 5 Stämme: 1) Rhatore, oder Mewara; 2) Chowhone; 
3) Sawundia; 4) Korbiar; 5) Kobiara. Es ſcheint, als ob jeder 
Stamm ſein beſonderes Jagdrevier habe und durch Gewohnheit 
oder Furcht vor Strafe abgehalten werde, in fremden Gehägen 
zu jagen. Untängft find Fälle vorgekommen, wo die Huͤlfe der 
Behörde in Anſpruch genommen worden iſt, um fremde Jaͤgerbau⸗ 
fen, die aus Mangel oder Habgier in ihnen nicht zukommenden 
Revieren jagten, mit Gewalt zuruͤckzutreiben. 

Die Gemeinden der Jägerindier werden von Häuptlingen re⸗ 
giert, die den Titel Howlia führen und ibre Würde vererben. 
Was es mit dieſen Oberhauptern eigentlich für eine Bewandtniß 
hat, laßt ſich ſchwer ermitteln. Sie ſcheinen ſowohl in politiſcher, 
als religidſer Hinſicht das Regiment zu führen und von ihren in 
Unwiſſenheit und Stumpfheit verſunkenen Unterthanen gleichſam 
für eine Incarnation der Gottheit gehalten zu werden. Von Mord 
und andern ſchweren Verbrechen kennt man, nach den mir gewor⸗ 
denen Berichten, unter den Bhouries kein Beiſpiel: allein alle 
leichtern Vergehen werden von den Häuptlingen unterſucht und bes 
ſtraft. Ihnen liegt es auch ob, die entferntern Mitglieder des 
Stammes zur Erlegung eines Tigers zuſammenzuberufen, wenn, 
z. B., auf dieſelbe von den Bewohnern einer Ortſchaft ein Preis 
geſetzt worden iſt. Wird dieſer verdient, fo theilt man ihn in drei 
Theile: den einen erhält der Gott des Fluſſes; den zweiten der 
Gott der Wildniß; der dritte wird gleichfoͤrmig unter die bei'm 
Fange anweſenden Jager vertheilt, und der Howlia erhält dabei 
keinen ſtaͤrkern Antheil, als ſonſt Jemand von der Gemeinde. Am 
Holis Fefte verſammeln fie ſich alle in dem Wohnorte des Häuptlings 
und geben ihm das Kopfgeld, nämlich jedes Gemeindeglied 1 
Rupie. 

„Auger von der Jagd, leben die Bhouries auch in nicht gerin⸗ 
gem Grade vom Diebſtahle. Indeß bilden fie nie eigentliche Räus 
berbanden, und fie vermeiden überhaupt, wenn fie ſich fremden Ei⸗ 
genthums zu bemaͤchtigen ſuchen, alle Gewaltthaͤtigkeit. Allein 
kein Feld und kein Getraideſchober iſt, ſolange ſie in der Nachbar⸗ 
ſchaft find, vor ihnen ſicher. Es find deßbalb ſchon viele Bhou⸗ 
ries mit ſchweren Geldſtrafen belegt, ja ſelbſt hingerichtet worden, 
als das Land noch von den eingeborenen Fürſten regiert wurde. 
Denn wenngleich die Jäger ſtatt aller Kleidung nur ein ſchma⸗ 
les Tuch um die Hüften tragen und ihre Weiber ihre Blöße kaum 
mit einigen auf dem Felde zuſammengeleſenen, zuſammengeflickten 
Lumpen bedecken, fo hat man doch Fälle, daß Gefangene in der 
Todesangſt ihren Pardon mit zwei⸗ bis dreitaufend Rupien von 
den eingeborenen Fürſten erkauft haben. Dem Andenken an ſolche 
Ereigniſſe mag es wohl zuzuſchreiben ſeyn, daß allgemein der 
Glaube herrſcht, dieſe erbärmlich ausſehenden Geſchoͤpfe befäßen uns 
ermeßliche Schätze, und ihre ärmlichen Lager werden daher nicht 
felten von den ruchloſen Räubern, die man Decoits nennt, übers 
fallen und ausgepluͤndert. 

Die erſten fünf Jahre nach dem erſten Hervorſproſſen des 
Bartes wird dieſer und das Hauptbaar jährlich einmal abgeſcho⸗ 
ren; allein fpäter geſchieht dieß nie wieder und die Bhouries wer⸗ 
den daher ſo zottig, daß ſie deßhalb um Vieles wilder und ſcheuß⸗ 
licher aussehen. Die Leichen werden bei ihnen begraben. Wenige 
unter ihnen werden ſechszig Jahre alt, und zehn Kinder iſt die 
boͤchſte Zahl, welche je von einem Weibe geboren werden. Es fit 
kein Brifpiel bekannt, daß ein Bhourie von einem Tiger getoͤdtet 
worden woͤre, obwohl man von einem dieſer Jäger weiß, daß er 
det der Wkiechnz won. cg. Eicher nitczraͤrkt. t.. Die patten 
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5A für einen Zweig der Dhoongur, der Schäfer: oder Veſya⸗ 
Kaſte. 

Die Taremook, oder wandernden Schmiede. — 
Die umherziehenden Schmiede heißen in der Dekhan⸗ Sprache Ghiſ⸗ 
ſaris, bei den Mahratten: Lohars, dei den Canareſen: Bail-⸗Kum⸗ 
bar; ſie ſelbſt aber nennen ſich Taremook. 

Nach ihren Traditionen haben fie urſpruͤnglich in den noͤrdli⸗ 
chen Provinzen Hindoſtan's gewohnt; allein weßhalb ſie von dort 
ausgewandert ſeyen, wiſſen fie nicht anzugeben. Sie find von 
dunkler, doch nicht ſchwarzer Farbe und etwas größer, als die 
Hindu's im Allgemeinen. Man findet deren am aͤußerſten Ende 
faſt jedes Indiſchen Dorfes, obwohl nie in bedeutender Zahl beie 
ſammen. Mein Berichterſtatter, ein alter Taremook, ſagte mir, 
ihm ſey kein Beiſpiel bekannt, daß mehr, als zehn Familien, oder 
ungefähr ſechszig Koͤpfe dieſer Stammes, an demſelben Orte bei⸗ 
ſammengelebt hatten. Selten findet man fie als Hauseigenthuͤmer 
in Städten; fie campiren vielmehr, um, ſobald es ihnen einfällt, 
weiter wandern zu koͤnnen, außerhalb der Mauern, unter freiem 
Himmel, und die ganze Familie hat zu ihrem Schutze vor der 
Witterung Nichte, als eine geflickte Decke von 6 bis 9 Fuß Länge. 
Ihr Gewerbe, als Schmiede, gewäbrt ib nen einen ſebr duͤrftigen 
Unterhalt, und ſie leben von der Hand in den Mund. Die Frauen 
ammeln Holz in den Jungles und bereiten daraus die Kohlen, 
die der Mann zu feinem Geſchaͤfte braucht. Die Frauen muſſeu 
auch die Baͤlge in Bewegung ſetzen, und viele darunter ihren Maͤn⸗ 
nern bei'm Schmieden helfen. Ibre Sprache nennen fie Taremoo- 
ki; der bei den Schmieden in Dekhan übliche Dialect enthält viele 
Mahrattiſche und Canareſiſche Woͤrter, die ſich wahrſcheinlich 
durch den langen Verkehr mit dieſen Nationen eingeſchlichen haben. 

Der reichſte Taremook, der meinem Berichterſtatter je vorge⸗ 
kommen iſt, beſaß angeblich 10000 Rupien. Allerdings kommen 
Manche darunter zu einigem Vermoͤgen; allein nie lernen ſie leſen 
oder ſchreiben. Mit der Kleidung hält es dieſer wandernde Stamm, 
wie die übrigen Hindus. Ihre Religion iſt brabminiſch, und fie 
beten den Gott Kandoba am Eifrigſten an. Bei ihren Hochzeiten 
beobachten fie die Gebräuche der Hindu's, ergeben ſich dabei jedoch 
im hohen Grade dem Genuſſe berauſchender Getränke. Sie gelten 
für ungemein wolluͤſtig und find ſehr zum vertrauten umgange 
mit fremden Ehefrauen geneigt. Bei Geburten opfern ſie im Na⸗ 
men der Satwai. Sie verbrennen die Leichen verheiratheter Leute 
und legen die Afte an das Ufer eines Fluſſes; die Leichen unver⸗ 
heiratheter Leute werden dagegen begraben, und drei Tage hinter⸗ 
einander mit Nahrung verſehen; allein auch fie achten nicht darauf, 
ob dieſelbe von dieſem oder jenem Geſchoͤpfe verzehrt wird, um da⸗ 
raus auf den Zuſtand der Seele des Verſtorbenen zu ſchließen. 

Die Korawa. — Dieſe wandernde Voͤlkerſchaft zerfällt in 
4 Stämme: Die Bajantri, Teling, Kolla und Soli⸗Korawae, 
die durchweg dieſelbe Sprache reden, aber weder Heirathen mitein- 
ander eingehen, noch mittinander eſſen. Aus welchem Lande ſie 
urſpruͤnglich ſtammen, läßt ſich ebenſo ſchwer ermitteln, als wie 
weit ſich ihre Wanderungen eigentlich ausdehnen. Die Bajantri 
oder Gaonka⸗Korawa, die muficalifchen oder Dorf: Korama, trifft 
man in Bejapore, Bellary, Hyderabad und in ganz Canara. Die 
Männer dieſes Stammes find von etwas kraftigerem Körperbaue, 
als die anſäſſigen Bewohner der genannten Provinzen; allein die 
Weiber find kleiner und dunkler gefärbt, als die der Canarefen, 
unter denen fie zerſtreut wohnen. In der Nabrurg weichen fie 
ſowohl von den Hindu's, als von den Mohammedanern ab. Sie 
effen zwar nie Rindfleiſch, aber den Schakal, das Stachelſchwein, 
Schwein und Wildſchwein, den Hirſch und den Tiger. Sie läug⸗ 
nen ab, daß ſie aus der Räuberei je ein regelmaͤßiges Gewerke 
gemacht haben; doch werden fie von den Voͤlkern, unter denen ſie 
ſich umbertreiben, für Nichts weniger, als ehrlich, gehalten. Mir 
ſelbſt iſt aus eigener Erfahrung ein Fall bekannt, wo ſich große 
Summen im Beſitze einer ihrer Gemeinden fanden, die, nach allen 
Umftänden zu ſchließen, nicht auf rechtmäßige Weiſe erworben ſeyn 
konnten. Sie leben vom Diebftahle und dem Verfertigen ven 
Grasmatten und Graskoͤrben. Die Männer vermiethen ſich auch 
bei Hochzeiten, Geburts s und andern Feſten als Muſikanten, und 
Wikſes wnſſcude te vo egen vit ort Veamm Bajantti. Bur rrute⸗ 
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zeit fallen fie den Bauern durch unverſchämtes Betteln zur Laſt; 
denn fie ſeloſt bequemen ſich nie zur Feldarbeit. Auch die Frauen 
verdienen ſich etwas Geld dadurch, daß fie Goͤtterfiguren in die 
Haut tättowiren, indem die Frauen aller Kaſten der Hindu's ſich 
dergleichen auf die Arme und Stirn ſtechen laſſen. Die Bajantri⸗ 
Korawa leben in Lehmhütten außerhalb der Ringmauern der Orts 
ſchaften, an die fie jich für einige Zeit anſchließen, in kleinen Ges 
ſellſchaften. Das Alter, in welchem die Ehen geſchloſſen werden, 
iſt bei ihnen nicht beſtimmt, und ganz gegen die ſonſtigen Gewohn⸗ 


beiten der Hindu's, beſteht man nicht darauf, daß die Braut ſehr 


jugendlich ſey, indem, z. B., der alte Mann, der mir dieß ſagte, 
als ein Burſche, bei dem der Bart eben hervorſproßte, ein Maͤd⸗ 
chen geheirathet hatte, das ſchon ſeit fünf Jahren mannbar gewe⸗ 
fen. Vor einer ſolchen Ehe würde ein achter Hindu oder Mahom⸗ 
medaner ſich wahrhaft gegraut haben. Ihren Frauen, deren die 
Bajantri oft zwei bis vier haben, find fie indeß treu. Behufs der 
Hochzeit, ſetzen ſich der Bräutigam und die Braut, zu einer vom 
Brahminen für glücklich erklärten Stunde, mit Lackmus beſchmiert, 
auf den Boden, und es wird um ſie her ein Kreis von Reis ge⸗ 
ſtreut. Fünf Tage hintereinander verfügen ſich Muſikanten vor die 
Thür der Hütte, und die Crremonien endigen damit, daß vie Nach⸗ 
barn zuſammenkommen, und jeder einige Reiskoͤrner aus dem 
Kreiſe auf das junge Paar ſtreut. Die verbeiratheten Frauen 
tragen um den Hals den Tali, welcher bei'm Ableben des Ehe⸗ 
manns von deſſen Verwandten zerbrochen wird. Die Frauen ſind 
tugendhaft, uͤberlaſſen ihre Töchter nie für Geld zum außereheli⸗ 
chen Beiſchlafe und ſtehen uͤberhaupt bei den andern Voͤlkerſchaf⸗ 
ten im Rufe der Keuſchheit. 
8 Die Teling⸗ Korawa, oder Korawa von Telingana werden 
gemeinhin Kusbi⸗Korawa, Aghaze Pal Wale (verworfene Kora- 
wa's, Sitzer an dem Eingange der Zelte) genannt, welche Benen⸗ 
nungen fie ſelbſt jedoch für bloße Schimpfnamen erklären. Ihre 
Geſichtsbildung iſt von der der Baſantri-Korawa ſehr abweichend, 
indem ſie dieſelben Formen und denſelben Ausdruck hat, wie bei 
den Bewohnern der Kuͤſte Coromandel, von wo ſie auch, nach 
ihrem Namen Teling zu urtheilen, urſpruͤnglich ausgewandert 
find. Indem fie aber von einem Orte zum anderen umberfchweif: 
ten, um irgendwo ein Unterkommen zu finden, folgten ſie den von 
Sir Arthur Wellesley befebligten Truppen ſtets auf dem Fuße, 
fo daß fie gegenwärtig bei fait allen Engliſchen Cantonnirungen 
zu finden find. Die Teling⸗Korawa beſchaftigen ſich mit Korb: 
flechten und Beſenbinden, wobei ihnen auch ihre Weiber helfen; 
allein am Meiſten verdienen fie ſich damit, daß fie ihre Mädchen 
für Geld haben laſſen, zu welchem Zwecke fie dieſelben ſchon bei 
der Geburt den Goͤttern weihen. 

Wenn man in Indien an dem Leben eines Kindes verzweifelt, 
ſo ſpricht die liebende Mutter, ſey ſie nun eine Hindu oder Ma⸗ 
homedanerin, den Wunſch aus, daß es bei'm Leben erhalten wer⸗ 
den möge, wenngleich es Zeitlebens krank und elend bleiben ſollte, 
und wenn der Tod dem Kinde auf ber Zunge ſitzt, ſo gelobt ſie 
in ihrer Angſt, daſſelbe dem Dienſte der Gottheit zu weihen, im 
Fall es am Leben bleiben ſollte. Bei den Mahomedanern werden 
die fo geweihten mannlichen Kinder Derwiſche, und die weiblichen, 
die ſogenannten Muſtanis, geſellen ſich zu einer der vier großen 
Gemeinden von Fakirs, welche in Indien als Bettelmoͤnche ums 
berziehen, und führen dort angeblich cinen tugendhaften Lebens⸗ 
wandel. Unter den Hindu's dagegen glebt es zwei Claſſen von 
geweihten Frauen: die Einen verrichten den Tempeldienſt und füh« 
ren ein keuſches Leben; die Anderen erfüllen die Gelübde ihrer 
Verwandten, indem ſie der ſinnlichen Liebe ohne Unterſchied froͤh⸗ 
nen. Die Bramihnen, welche, ſeyen fie nun Anbeter des Vrabma, 
Wiſchnu oder Siwa, mehrentheils als reine Deiſten eine Gottheit 
verehren, machen ſich des Verbrechens, ihre Tochter auf dieſe 
Weiſe zu offentlichen Dirnen herabzuwöͤrdigen, felten ſchuldig, und 
auch bei den anderen achtbaren Claſſen der Hindu's iſt dieſer Fall 
nicht haufig. Da indes dieſer Beruf der fo geweihten Frauens⸗ 
perſonen, fo öffentlich er auch betrieben werden mag, die Frauens⸗ 
perſonen ſelbſt, oder deren Familien, nicht in Schande und Ver⸗ 
achtung bringt, fo baben ſich viele der niedrigen Kaſten und ums 
herſchwelfenden Stämme zu einem Gebrauche herabgelaffen, der ih⸗ 
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nen ein einträgliches Gewerbe gewahrt, ohne ihnen in der oͤffentli⸗ 
chen Meinung zu ſchaden; und da ſelbſt die ärmſten und elendſten 
Gemeinden der Hindu's auf die Reinheit und Keuſchheit ihrer (nicht 
geweihten) Madchen und Frauen den boͤchſten Werth legen, fo wei⸗ 
hen die niedrigen Kaſten und der Auswurf des Volkes ihre Maͤd⸗ 
chen in der zarteſten Jugend der Gottheit und können auf oiefe 
Weiſe ihrem Erwerbe ganz ungeſcheut obliegen. 

Die Göttin, deren Dienſte die auf diefe Weiſe geweihten Maͤd⸗ 
chen der Zeling » Korawas ihr Leben zu widmen haben, hat ihren 
Haupttempel in Bellary. Sie weihen ihr nie mehr, als eines 
ihrer Kinder, die übrigen werden verheirathet und geben ehrbare 
Frauen ab Die geweihten Frauensperſonen bekommen, trotz ihres 
liederlichen Lebenswandels, zuweilen Kinder, und es iſt ein Beis 
ſpiel bekannt, daß eine die Mutter von vier Kindern geworden iſt. 
Dieſe Kinder werden, wie die ebelichen, behandelt, und treten ohne 
Sühnegeld in alle Rechte ihrer Kaſte ein. Von dieſer Vermiſchung 
rühren wahrſcheinlich die fehr abweichenden Hautfarben unter den 
Teling⸗Korawas her, indem man unter ihnen Individuen findet, 
die fo weiß ſind, wie die weißeſten Brahminen, und andere, die fo 
dunkel find, wie die ſchwärzeſten Sudra's. 

In ihren Gemeinden beftchen keine Geſetze, die auf eine Selbſt⸗ 
regierung hindeuten. Sie eſſen Hirſche, Hafen und Ziegen betrach⸗ 
ten aber das Rind als heilig und das Schwein als verflucht und 
unrein. Niemand unter ihnen kann leſen und ſchreiben. 


Sehr ſelten geſtattet man ihnen den Aufenthalt im Innern der 
Städte; aber wenn er ihnen erlaubt wird, ſo errichten ſie ihre 
Zelte oder Grashuͤtten in gewiſſen Entfernungen von den Wobnun⸗ 
gen angeſehener Leute. Die Frauen tragen ein Leibchen (Choli), 
das vorn offen iſt, und ein Sarli; die Männer kleiden ſi nach 
Art der uͤbrigen Hindu's. 

Diefer Stamm begraͤbt ſeine Todten und ſetzt die Naheungs⸗ 
mittel, welche der Verſtorbene am Meiſten liebte, der Leiche zu 
Häupten. Frißt ein Rabe davon, fo haͤlt man dieß in Betreff des 
Zuſtandes des Abgeſchiedenen für das guͤnſtigſte Zeichen; frißt eine 
Kuh davon, fo iſt dieß ein weniger gutes Omen; allein wenn wer 
der ein Rabe, noch eine Kuh daran gehen will, ſo halten ſie dafur, 
daß der Verſtorbene einen ſehr ſchlechten Lebenswandel geführt has 
ben muͤſſe, und laſſen deſſen Verwandten eine ſchwere Geldbuße 
bezahlen, weil fie fo eine ruchloſe Aufführung zugelaſſen haben. 

Ihre Religion iſt die Brahminiſche, und bei allen ihren Gere: 
monien ſind Brahminen zugegen. Sie reden ziemlich dieſelbe 
Sprache, wie die Bajantri⸗Korawa, und geben, wie dieſe, an, 
daß die Korawa's in vier Staͤmme zerfallen. Mit den übrigen 
beiden Stämmen bin ich nie zuſammergetroffen. Sie werden Koon⸗ 
ſi⸗Korawa und Patras Korama, oder Patr-Pulloo, genannt. In 
ihren Gebraͤuchen und ihrer Lebensweiſe weichen fie nur ſehr we⸗ 
nig voneinander ab, und ſie verſteben Einer des Andern Sprache 
vollkommen; doch ſchließen fie, wie geſagt, nie Heirathen mitein- 
ander, und kein Korawa ißt mit einem Korawa von einem andern 


Stamme. 3 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber den Wachsbereitungsapparat der Bienen 
hatte der bekannte Entomolog Herr Leon Dufour unlänaſt cine 
von den Anſichten Hunter's und Huber's abweichende Meinung 
aufgeſtellt; und nun wird Dufour ſeinerſeits von Herrn Milner 
Edwards, der unlängft in Verbindung mit Herrn Dumas Uns 
terſuchungen über die Bereitung des Wachſes angeſtellt und der 
Academie mitgetheilt hat, critiſirt. Herr Milne⸗Edwards 
macht bei dieſer Gelegenheit die Refultate feiner eigenen Forſchun⸗ 
gen bekannt, aus denen ſich das Vorhandenſeyn eines Druͤſenappa⸗ 
rats ergiebt, der mit den einfachen Drüfen viel Aehnlichkeit hat, 
die man bei den höher organifirten Thieren Crypten oder Hob l⸗ 

tüfen nennt. „Alles“, ſagt er, „deutet darauf bin, daß dieſe 
unter dem Hinterleibe liegenden Hautbeutel der Apparat find, in 
welchem das Wachs ſecernirt wird, und daß dieſe in den fraglichen 
Beuteln verarbeitete Subſtanz durch die dünnen Plättchen ſchwitzt, 
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welche jene Drüfen von den weiter abwärts liegenden Behältern 
ſcheiden!. Die Erklärung des Herrn Milne-Edwards ſtimmt 
übrigens mit den von Hunter und Huber gegebenen Beſchrei⸗ 
bungen nicht völlig uͤberein und ſcheint uns die Frage noch nicht 
vouftändig zu erledigen. (Courrier frangais, 1. Nov. 1843.) 
Eine Abhandlung über die Neigung der Wurzeln 
ſich vom kichte abzuwenden, iſt von Herrn Payer der 
Academie mitgetheilt worden. Um diefe Erſcheinung recht deutlich 
wahrzunehmen, braucht man bloß in einem Zimmer, das nur ein 
Fenſter hat, Kohl» oder weißen Senfſaamen auf Baumwolle, die 
in einem mit Waſſer gefüllten Gefäße ſchwimmt, keimen zu laſſen. 
Wahrend nun die Stängrt ſich ſammtlich nach dem Lichte wenden 
drehen ſich die ins Waſſer tauchenden Wurzelchen von dem Lichte 
weg. Es giebt Pflanzen, deren Wurzeln nicht nur das directe, 
ſondern auch das zerſtreute Sonnenlicht fliehen; bei andern iſt dieß 
nur mit dem directen der Fall; die Wurgein noch anderer fliehen 
weder das eine, noch das andere, daher Herr Payer annimmt, 
die Wurzeln beſäßen, je nach der Natur der Pflanzen ſelbſt, eine 
verſchiedene Capacitat für das Licht. Zu mehrerer Ber 
Eräftigung dieſer Folgerungen ließ der Verfaſſer das Licht nur dis 


202 


rect auf den Stängel einwirken, und in dieſem Falle bog ſich ders 
ſelbe allein, wahrend die Wurzel gerade blieb. Herr 1 8 fand 
überdem, daß 1) der Neigungswinkel, den die ſich vom Lichte ab⸗ 
wendende Wurzel mit der Senkrechten bildet, ſtets geringer iſt, 
als der, welchen das Staͤngelchen mit derſelben Senkrechten bil⸗ 
det, d. h., das letztere biegt ſich ſtärker nach dem Lichte zu, als das 
erſtere vom Lichte weg; 2 je intenſiver das Licht iſt, je bedeuten⸗ 
der der Neigungswinkel iſt. Herr Payer hat auch die Frage un⸗ 
terſucht, ob das ganze Licht bei der Wendung der Wurzeln mit⸗ 
wirkt, oder ob nur ein Theil des Sonnenſpectrum's dieſen Einfluß 
ausübt. Die mittelſt eines, durch ein Helioſtat firirten, Spectrum's 
angeſtellten Verſuche gaben folgende Reſultate: 1) Nur ein Theil 
des Spectrum's bewirkt die Wegwendung der Wurzeln vom Lichte, 
und in dieſem Raume findet nur an einer Stelle das Maximum 
der Wirkung ſtatt. 2) Dieſe Stelle iſt für verſchiedene Pflanzen 
verſchieden. 3) Der Punct, wo die Wurzeln ſich am Staͤrkſten 
wegbiegen, iſt zugleich derjenige, wo ſich die Stängel dem Lichte 
am Stärkſten zuwenden, d. h. das Maximum der Wirkung findet 
bei derſelben Pflanze für Stängel und Wurzel an derſelben Stelle 
ſtatt. 


Heilkunde. 


Ueber eine eigenthuͤmliche Affection des Magens 
mit Regurgitation ohne Uebelkeit. 


Von Dr. Henry Marfh. 


Drei voneinander ſehr verſchiedene Proceſſe ſind es, 
durch welche der Magen feine contenta auszutreiben vers 
mag; der erſte befaͤhigt denſelben durch die Zuſammenzie⸗ 
hung ſeiner Muskelfaſern ſeinen Inhalt in das duodenum 
zu treiben; der zweite iſt der des Erbrechens — eine con⸗ 
vulſiviſche Bewegung, durch welche der Inhalt des Magens 
durch den oesophagus hinaufſteigt und durch den Mund 
ausgeworfen wird, eine Bewegung, welche den ganzen Koͤr⸗ 
per in Anſpruch nimmt, und welcher Uebelkeit vorangeht 
und ſie begleitet. Der dritte iſt der Act der Regurgitation, 
durch welche ohne nausea, ohne convulſiviſche Anſtrengung 
die contenta des Magens, mögen fie nun luftfoͤrmig, flüfs 
ſig, oder feſt ſeyn, durch eine Art antiperiſtaltiſcher Bewe⸗ 
gung ausgetrieben werden. Dieſer letztere Proceß iſt es, 
uͤber welchen ich hier einige Bemerkungen mitzutheilen gedenke. 

Die Regurgitation erfüllt mannigfache nuͤtzliche Zwecke; 
durch ſie wird bei vielen Thieren ein wichtiger Theil des 
Verdauungsproceſſes zu Stande gebracht, und der menſch⸗ 
liche Magen oft auf eine ſehr leichte und am Wenigſten 
angreifende Weiſe von einer druckenden Laſt befreit; zuwei⸗ 
len wird ſie aber zur krankhaften Action, welche eine ganz 
eigenthuͤmliche und merkwuͤrdige Affection des Magens ber: 
vorruft. 

Wenn wir die verſchiedenen Familien des Thierreiches 
uberſchauen, fo finden wir, daß in gewiſſen Fällen die Re⸗ 
gurgitation ein durchaus ‚natürlicher und normaler Proceß 
iſt. Eine große Anzahl der niederen Thiere, wie verſchie⸗ 
dene Arten der Polypen, die Meduſen und eine ganze Ord⸗ 
nung der Entozoen, die Sterelmintha Rudolphi's, has 
ben nur eine Oeffnung an den Ernaͤhrungsorganen; bei die⸗ 
ſen Thieren werden die unbrauchbaren Theile der Nahrung 
tegurgitict, nachdem die naͤhrenden Theile derſelben in der 


Verdauungshoͤhle reſorbirt worden find. Viele Fiſche, wie 
Karpfen, Barben und Hechte, ſollen habituell die unverdau⸗ 
lichen Portionen ihrer Beute regurgitiren, und bei den Voͤ⸗ 
geln wird dieſes Phaͤnomen haͤufig beobachtet, beſonders bei 
den Raubvoͤgeln, z. B., Adlern, Geiern und Falken, 
welche die Knochen, Federn und Haare der von ihnen ver⸗ 
ſchlungenen Thiere durch den Mund wieder auswerfen. 

Die bruͤtende Taube regurgitirt die milchartige Abſon⸗ 
derung ihres Kropfes, um ihre unbefiederten Jungen zu näh: 
ren, und bei den Wiederkaͤuern bildet die Regurgitation ei⸗ 
nen ſehr wichtigen Theil des Verdauungsproceſſes. 

Bei'm Menſchen ift, wie ſchon bemerkt, die Regurgis 
tation oft normal; ſo finden wir ſie bei Kindern, wo die 
uͤberfluͤſſige Milch wieder ausgeworfen wird, ohne Uebelſeyn 
oder ſonſtige Unbehaglichkeit; ſo bei Erwachſenen, wo zu⸗ 
weilen Gaſe, welche entweder ſich aus den Gefaͤßen des 
Magens, oder während einer unvollſtaͤndigen oder beeintraͤch⸗ 
tigten Verdaung gebildet haben, auf dieſe Weiſe fortge⸗ 
ſchafft, und die Individuen dadurch von ſehr quälenden 
Empfindungen befreit werden. Nicht minder wohlthaͤtig 
wirkt die Regurgitation zur Entfernung der krankhaften, 
flüfjigen Excretionen, welche einige Formen der Dyspepſie 
characteriſiren. Auf dieſe Weiſe werden bei der Cardialgie 
die ſauren und ſcharfen Fluͤſſigkeiten, welche während der 
geftörten Verdauung abgeſondert werden, zur großen Erleich⸗ 
terung des Leidenden entfernt Bei keinem Uebel tritt aber 
die auf ſolche Weiſe verſchaffte Erleichterung fo ſeht hervor, 
als bei der Pytoſis. Die flüffige Excretion, welche dieſes 
Leiden erzeugt, entſteht entweder durch den ausſchließlichen 
Genuß vegetabiliſcher Nahrung, wie es in Schottland der 
Fall iſt, oder in Folge einer krankhaften Thätigkeit der Drüs 
ſen des Magens, unabhaͤngig von der Beſchaffenheit der 
Nahrung, und zuweilen tritt ſie als ein Zeichen eines or⸗ 
ganiſchen Magenleidens auf. Die Quantität der zu einer 
Zeit abgeſonderten Fluͤſſigkeit beträgt oft ein Quart; die 
Secretion tritt gewohnlich bei leerem Magen ein, und obs 
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wohl die Fluͤſſigkeit oft geſchmack⸗ und farblos und, foviel 
die chemiſche Analyſe ergiebt, ohne reizende Ingredientien 
iſt, fo verurſacht fie doch vielen Schmerz, welcher durch die 
Austreibung der Fluͤſſigkeit aus dem Magen ſehr raſch ge⸗ 
mildert wird, und dieſe bewirkt die Regurgitation. 

Oft werden auch durch dieſelben feſte Maſſen — Theile 
der Nahrung — ohne nausea und ohne weitere Beſchwer⸗ 
lichkeit durch die Speiſeroͤhre zum Munde hinaufgebracht; 
manche Perſonen ſind im Stande, die Nahrung zu regur⸗ 
gitiren, fie von Neuem zu kauen und dann wieder nieder⸗ 
zuſchlucken, wodurch fie gewiſſermaaſſen Wiederfäuer werden. 

Zuweilen nimmt die Regurgitation der Nahrung ohne 
nausea die Form eines ſehr belaͤſtigenden und ſchwer zu 
heilenden Uebels an und iſt dann fehr oft mit Erbrechen 
verwechſelt worden. Ich habe viele Faͤlle der Art beobach⸗ 
tet, bei welchen unzweifelhaft Hyſterie die Urſache war; fol⸗ 
gende Faͤlle hebe ich als Beiſpiele beraus. 

Eine junge ſechszehnjaͤhrige Dame wurde von ihrer 
Mutter zu mir gebracht, indem dieſe meinen aͤrztlichen Rath 
fuͤr ein Magenleiden in Anſpruch nahm, an welchem ihre 
Tochter ſeit mehreren Wochen litt. Sie brach naͤmlich kurze 
Zeit nach jedem Mahle die genoſſene Speiſe aus, und zwar 
in ſolcher Menge, daß man die ernſteſten Folgen befürchtete. 
Ich fand jedoch, daß fie nicht ſehr abgemagert war, ihren 
Appetit, ihre Heiterkeit und geiſtige Kraft nicht verloren 
hatte, und in ihrem Geſichtausdrucke ſprach ſie durchaus 
kein materielles Uebel aus. Ich erfuhr auch, daß die Speiſe 
ohne nausea und ohne convulſiviſche Anſtrengung nachein⸗ 
ander wieder heraufkam: kurz fie regurgitict dieſelbe, brach 
fie aber nicht aus. Sie hatte an einigen leichten Anfällen 
von Hyſterie gelitten, auch fand ſich an jeder Seite der 
Mittellinie des Ruͤckenmarkes in der Dorſalgegend eine leichte 
Empfindlichkeit bei'm Drucke; der Puls war ruhig, die Stuhl⸗ 
ausleerung und Menſtruation normal. Bei dem Acte der 
Regurgitation kam kaum etwas fluͤſſige Maſſe mit herauf, 
nur die feſten Theile der Nahrung kamen zuruͤck, und der 
Proceß begann ungefähr eine halbe Stunde nach jeder Mahl⸗ 
zeit. Die zuruͤckgebrachte Nahrung ſollte unverdaut ausſe⸗ 
ben und ohne ſauren oder unangenehmen Geſchmack ſeyn. 
Bevor die Regurgitation eintrat, empfand ſie ein Gefuͤhl 
von Ausdehnung und Druck im Magen, welches nach der 
Ausſcheidung eines Theiles der Nahrung vollkommen gehoben 
wurde; ſobald ſie aber, wie es zuweilen der Fall war, nicht 
aufſtieß, ſo war jenes Gefuͤhl ſchmerzhafter und anhalten⸗ 
der, als ſonſt. Aus ihrer Angabe ging deutlich hervor, daß 
nur foviel‘ von der Nahrung regurgitirt wurde, als noͤthig 
war, um jenes unangenehme Gefuͤhl zu beſeitigen. 

Ich beruhigte die Mutter und rieth ihr, ihre Tochter 
bei jeder Mahlzeit weniger, als früher, eſſen zu laffen; dieſe 
muͤſſe langſamer eſſen und beffer kauen, fo wenig Fluͤſſiges, 
als moͤglich, genießen, um den Magen nicht auszudehnen, und 
nach der Mahlzeit eine Zeit lang die Ruͤckenlage beibehalten; 
Blaſenpflaſter ſollten in der regio epigastica und auf den 
Rücken applicirt und zwei Tropfen Blauſäure in einem Ho⸗ 
pfenaufguſſe, täglich zwei Mal, gegeben werden. Außerdem 
verordnete ich eine Douche von lauem Salzwaſſer, taͤglich 
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eine Stunde vor dem Mittageſſen, eine bewegtere Lebens⸗ 
weiſe und taͤgliches Austeiten. Nach Verlauf eines Mona⸗ 
tes war das Uebel vollſtaͤndig verſchwunden, kehrte jedoch 
dei der naͤchſten Menſtruation wieder. Die Mutter appli⸗ 
cirte nun von Neuem die Blaſenpflaſter und mit gleichem 
Erfolge. Die Tochter machte nun eine Reiſe durch England 
und auf dem Continent und kehrte vollkommen wohl zuruͤck. 
Seit dieſer Zeit ſind zwei Jahre verſtrichen, in denen ſie von 
dem Uebel gaͤnzlich verſchont geblieben iſt. 

Ein anderes ſehr merkwürdiges Beiſpiel dieſes Uebels 
hatte ich vor einigen Jahren Gelegenheit, zu beobachten. 
Eine junge ſechsundzwanzigjaͤhrige Frau hatte nacheinander 
an allen erdenklichen Formen der Hyſterie gelitten. Hestige 
Kopfſchmerzen von rein nervoͤſem Character, darauf täglich 
eintretende periodiſche, convulſiviſche Paroxvsmen — ähnlich 
denen der Epilepſie — mit heftigem und anhaltendem Herz⸗ 
klopfen; fpäter ein ſehr quaͤlender und andauernder Huften, 
der in Paroxysmen genau um dieſelbe Zeit taͤglich eintrat 
und mehrere Monate in dieſer periodiſchen Form anhielt. 
Er war laut, helltoͤnend, krampfhaft, weniger ſchrecklich fe 
die Kranke, als ihre Umgebung. Die genaue Unterfuhung 
der Bruft ergab nichts Krankbaftes; der Puls war nicht 
beſchleunigt, noch war irgend ein Zeichen von hectiſchem 
Fieber zugegen. Dieſer Huſten dauerte mit ſehr geringer 
Veranderung zwölf Monate hindurch und verſchwand dann 
plotzlich. Sie blieb mehrere Monate hindurch geſund, als 
fie, in Folge einer Gemuͤthsaufregung, von nausen und 
Erbrechen in einem ſolchen Grade ergriffen wurde, daß kaum 
etwas Nahrung vom Magen behalten wurde. Nach Vers 
lauf von drei Wochen verſchwand die Uebelkeit, und die 
Speiſe wurde, ſtatt ausgebrochen zu werden, regurgitirt, 
und zwar gleichfalls nach einer gewiſſen Periodicitaͤt; ein 
druͤckendes Gefühl von Voͤlle und Schwere in der Magens 
gegend ging voran und wurde durch das Auswerfen der 
Speiſe beſeitigt Obwohl die Kranke an Fleiſch und Kraft 
verlor, ſo ſtand doch dieſes keineswegs im Vethaͤltniſſe zu 
dem Umfange des vermeintlichen Leidens. Waͤhrend ihrer 
Krankheit war das Ruͤckgrat zuweilen empfindlich bei'm 
Drucke; dieſes Symptom war nicht immer zugegen; es war 
nur leicht dem Grade nach und kam an verſchiedenen Stel⸗ 
len vor, am Haͤufigſten zu beiden Seiten der Stachelfort⸗ 
füge. Man wandte die verſchiedenſten Mittel, und einige 
mit ſehr gutem, wiewohl voruͤbergehendem, Erfolge, an; 
Schroͤpfkoͤpfe über dem Magen zeigten ſich bei zweien Gele⸗ 
genheiten ungemein wirkſam und leiſteten das dritte Mal 
gar Nichts; daſſelbe war der Fall mit Blaſenpflaſtern in 
der Magengegend und am Ruͤckgrate. Die Symptome 
wurden durch kleine, oft wiederholte Gaben Morphium, 
ſowie durch Blauſaͤure und Belladonna, gemildert; eine 
Verbindung von Creofot und Morphium in Pillenform 
zeigte ſich beſonders nuͤtzlich; China in fluͤſſiger Form wurde 
vom Magen ertragen und verdraͤngte auf eine kurze Zeit die 
dringendſten Symptome; Eiſen, ſelbſt in den kleinſten Gas 
ben, brachte heftiges Kopfweh hervor; Wismuth leiſtete 
Nichts. Zuletzt wurde noch Eiskaffee innerlich und Eis äu⸗ 
ßerlich in der Magengegend angewendet, und die Ktanke 
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ſelbſt ſchrieb dem erſtern ihre Herſtellung zu. Der Kaffee 
wurde im Hauſe durch eine Froſtmiſchung zum Gefrieren 
gebracht; ſie genoß ihn in bedeutender Menge; er wurde im⸗ 
mer vom Magen ertragen; die Symptome wurden jedes⸗ 
mal gemildert und endlich ganz befeitigt. Gezuckertes Eis 
war ſchon früher gegeben, aber ſteis wieder ausgeworfen 
worden. Seit zwei Jabren iſt die Kranke frei von jeder 
Functlonsſtoͤrung des Magens geblieben. 

In einem andern Falle trat Regurgitation nach einer 
Diarrhoe ein, welche heftige epileptiſche Anfälle vorange⸗ 
gangen waren. Die Kranke, ein kleines, verwachſenes Maͤd⸗ 
chen von 11 bis 12 Jahren, nahm dabei an Fleiſch zu, 
und ihr Allgemeinbefinden beſſerte ſich. Andere Beiſpiele 
deſſelden Uebels habe ich bei kleinen Kindern beobachtet, ſtets 
aber zufammen mit einer zarten Conſtitution, verſchiedeuen 
Störungen des Nervenſyſtems und Störungen der Verdauung. 
Ich habe das Uebel ferner zuſammen mit chorea gefehen. 
In vielen Fällen von Keuchhuſten iſt die theilweiſe oder 
totale Entleerung des Magens am Ende eines jeden Paro⸗ 
rysmus nicht die Folge eines Brechacts, ſondern einer Mes 
gurgitation, und in ſolchen Faͤllen iſt fo wenig Unbehaglich⸗ 
keit oder Kranklichkeit mit der Austreibung der Nahrung 
aus dem Magen verbunden, daß oft unmittelbar darauf das 
Verlangen nach Speiſe eintritt und die Kinder gierig eſſen, 
nachdem ſie ſich anſcheinend erbrochen haben. Wenn man 
aber genau dle Weiſe der Austreibung der Speiſe beobachtet, 
ſo wird man finden, daß ſie ohne die Anſtrengung und das 
Miß behagen geſchieht, welche das Erbrechen characteriſiren. 
Dieſe Unterſcheidung iſt für die Behandlung von Wichtig⸗ 
keit, indem ſie die — zuweilen empfohlene — Anwendung 
von Brechmitteln in ſolchen Fällen contraindicirt. 

Nicht allein aber bei Hyſterie und anderen Stoͤrungen 
des Nervenſyſtems finden wir Regurgitation, ſondern auch 
als ein Symptom hartnaͤckiger und in die Länge gezogener 
Formen von Dyspepſie. Bei demſelben Individuum wird 
die Speiſe zuweilen ausgebrochen, zuweilen regurgitirt; die 
contenta des Magens werden zuweilen ohne nausea oder 
Anſtrengung in Maſſe ausgeworfen, und zuweilen Stuck 
für Stuͤck aufgeſtoßen, bis der Magen entleert iſt. Bei 
verſchiedenen Individuen, und zuweilen bei einem und dem⸗ 
ſelben, wird die Speiſe in verſchiedenen Stadien der Ver⸗ 
dauung ausgeworfen, fo daß die ausgeworfenen Stucke jede 
Varietät des Ausſehens und Geſchmacks darbieten, welche 
kuͤrzlich verſchlungene Speiſe zeigt, bis fie in chymus um⸗ 
gewandelt und mit den verſchiedenen krankhaften Secretio⸗ 
nen eines verdorbenen Magens vermiſcht wird. Zuweilen 

wird der Act, durch welchen die Nahrung und andere im 
Magen befindliche Stoffe nach Oben getrieben werden, von 
fo großer nausea und folder convulfivifher Anſtrengung 
begleitet, daß es dem Brechen näher ſteht, als der Regur⸗ 
gitation, und in ſolchem Falle ſind, in der That, beide Zu⸗ 
ftände ſchwer voneinander zu unterſcheiden. 5 

Folgender Fall diene als Beiſpiel der Regurgitation 
mit Dyspepſie: 

Herr E., 60 Jahre alt, verlangte meinen ärztlichen 
Rath unter folgenden Umſtänden: Beträchtliche, fortſchrei⸗ 
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tende und ſchleichende Abmagerung, begleitet von Muskel⸗ 
ſchwaͤche und Niedergeſchlagenheit; ein Gefuͤhl von brennen⸗ 
der Hitze im epigastrium und am untern Winkel der 
scapula; Anorexie; untegelmaͤßige Stuhlausleerung und 
belegte Zunge; Haut trocken und rauh; Schlaf, ohne Er⸗ 
quickung zu gewähren, und — wie der Kranke fagte — 
haͤufiges Erbrechen. Die genaueſte Unterſuchung entdeckte 
weder in den Functionen der Circulation, noch der Re⸗ 
ſpiration, etwas Abnormes. Er ſagte mir, daß ein Glas 
kaltes Waſſer auf einige Zeit jenes brennende Gefuͤhl beſei⸗ 
tige, welches auch oft ſchwinde, nachdem er eine geſchmack⸗ 
loſe Fluͤſſigkeit ausgebrochen habe. Bei weiterer Nachfor⸗ 
ſchung fand ich, daß er raſch zu eſſen pflegte und unmit⸗ 
telbar nach der Mahlzeit ſich feinen gewoͤhnlichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen hingab; ferner ergab ſich, daß das ſogenannte Er⸗ 
brechen nur in einem Aufſtoßen einzelner Stuͤcke der Speiſe 
nacheinander beſtand, welche er zum zweiten Male kaute und 
dann wieder verſchluckte. Eine völlige Veraͤnderung der 
Lebensweiſe und Sorge für regelmäßige Stuhlausleerung 
ſtellten den Kranken ſchnell her. 

In einem anderen Falle war Regurgitation eingetreten, 
nachdem eine Reizbarkeit des Magens ſeit neun bis zehn 
Jabren beftanden hatte. Der Kranke war ſehr abgemagert, 
und ſein Allgemeinbefinden hatte bedeutend gelitten. Unge⸗ 
gefahr eine halbe Stunde nach dem Eſſen kehrte die Speiſe 
Stuͤck für Stuͤck in den Mund zurüd, bis faſt Alles zu⸗ 
ruͤckgebracht war, und gegen Ende wurde der Geſchmack ges 
wöhnlich bitter. Sorgfaͤltige Regulirung der Diät, die Dars 
reichung von kohlenſaurem Kali eine Stunde nach jeder 
Mablzeit, ein emplastrum cautharidum perpetuum 
in der Magengegend und Sorge für gehörige Bewegung 
ſtellten den Kranken in jeder Beziehung wieder her. — 

Das eigenthuͤmliche Magenleiden, von welchem wir 
geſprochen haben, iſt, unſeres Wiſſens, bisjetzt noch nicht 
genau beſchrieben worden, und doch verlangt es eine ganz 
eigenthuͤmliche und dem Uebel angemeſſene Behandlung. 
In vielen Faͤllen iſt es, wie ſchon bemerkt, eine der zahllo⸗ 
fen Varietäten der Hyſterie, und ich habe es unter dieſer 
Form am Häufigften beobachtet. Oft iſt es von Schmerz⸗ 
haftigkeit bei'm Drucke an den Seiten des Ruͤckgrates beglei⸗ 
tet; zuweilen iſt es ohne Complication; haͤufiger aber kommt 
es neben anderen hyſteriſchen und nervoͤſen Symptomen vor. 
In vielen von dieſen Fällen geht ein Gefühl von Ausdeh⸗ 
nung und Druck der Regurgitation vorher und wird durch 
dieſelbe vollſtaͤndig gehoben. Gewoͤhnlich iſt es der feſte 
Beſtandtheil der Speiſe, welcher aufgeſtoßen wird, und nur 

ſoviel, als nöthig iſt, um das Gefühl von Druck zu beſei⸗ 
tigen. Beſonders leiden junge Frauen an dieſer Form des 
Uebels; es beſteht in einer Affection der Magennerven und 
iſt durchaus nicht gekaͤhrlich, wiewohl zuweilen unge: 
mein hartnaͤckig. Oft gehen ihm andere Störungen 
des Nervenſyſtems, wie heftige Kopfſchmerzen und verſchie⸗ 
dene Formen der Neuralgie, ſtarkes und langanhaltendes 
Herzklopfen, krampfhafter Huſten und Dyspnoͤe, Muskel⸗ 
kraͤmpfe, nervöſes Erbrechen und Diarrboͤe voran undſchi wn⸗ 
den bei ſeinem Eintritte. In dieſen Faͤllen von rein hyſte⸗ 
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riſcher und neuralgiſcher Regurgitation befteht die Behandlung, 
welche mir am Haͤufigſten ſich wohlthaͤtig gezeigt hat, in 
der Application kleiner Blaſenpflaſter zu gleicher Zeit in der 
Magengegend und auf den Ruͤcken. Dieſes Mittel war in 
einigen wenigen Faͤllen auf einmal und andauernd wirkſam; 
gewoͤhnlich jedoch verſchaffte es nur temporäre Erleichterung; 
ähnliche Wirkung hatten in einigen Fällen kleine Blutent⸗ 
ziehungen durch Schroͤpfkoͤpfe. Nuͤtzlich zeigten ſich auch 
kleine, oft wiederholte Gaben von Blauſaͤure, Belladonna, 
Morphium, Strammonium und andern narcoticis. 
Tonica, wie Eiſen, China und Wismutb, nuͤtzten zuwei⸗ 
len Etwas; aber Nichts hat ſich mir dei dieſer Form des 
Uebels wirkſamer gezeigt, als eine gaͤnzliche Veraͤnderung 
der Lebensweiſe, der Luft und der Umgebung, ſowie Reiſen. 
In einem Falle ſtellte die Elektricitaͤt den Kranken vollkom⸗ 
men, Weder. Wre, in. andern. Ken, ließ, d. mich, wieder, im. 
Stiche. In einem andern Falle hob eine ploͤtzliche und 
mächtige Geiſtesſtoͤrung das Uebel gänzlich und andauernd. 

Im Allgemeinen fand ich es fuͤr nuͤtzlich, dem Kran- 
ken die Nüdentage für eine Stunde, oder mehr, nach der 
Mahlzeit anzuempfehlen, langſam zu eſſen und die Speiſen 
gehörig zu kauen; weniger zu eſſen, als der Appetit verlangt, 
und ſo wenig Fluͤſſiges, als moͤglich, zu genießen, um den 
Magen nicht zu ſehr auszudehnen. 

In zwei Fallen von Schwangerſchaft beobachtete ich, 
daß die ſympathiſche Stoͤrung des Magens, welche ſo haͤu⸗ 
fig bei dieſem Zuſtande vorkommt, dieſe eigenthuͤmliche Form 
annahm. 

In nicht wenigen Fällen von Lungentuberkein war dieſe 
Affection des Magens zugleich mit vorhanden geweſen. 

Die Regurgitation der Speiſen ohne Uebelkeit iſt zu⸗ 
weilen eines der vielen Symptome, welche das Beſtehen eis 
ner ſehr ernſten Affection des Magens bezeichnen. In ſolchen 
Fallen iſt die regurgitirte Nahrung ſchon theilweiſe und unvoll⸗ 
ſtaͤndig verdaut, bringt im Munde einen ſcharfen, bittern, oder 
ſtark ſauren, Geſchmack hervor und iſt von den allgemeinen Zei⸗ 
chen einer weſentlich beeinträchtigten Affimilation begleitet, 
wie Abmagerung, Schwäche, bleiche Geſichtsfarbe, Nieder⸗ 
geſchlagenheit, Muthloſigkeit, verminderte Muskel⸗ und Gei⸗ 
ſteskraft, belegte Zunge, Appetitmangel, oder ein Gefühl 
von Nagen in der Herzgrube, unregelmaͤßige Stuhlauslee⸗ 
rung und krankhaft beſchaffene Excretionen, ſowie ein unru⸗ 
higer und nicht erfrifchender Schlaf. 

Dieſe Form des Uebels laͤßt ſich meiſt auf langan⸗ 
dauernde Geiſtesſtoͤrungen, auf eine zu ſehr dem Denken 
gewidmete, ſitzende und einſame Lebensweiſe, oder auf das 
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raſche Veiſchlingen der Speiſen ohne gehörige Verdauung 
und Beſpeichelung, auf die Vernachlaͤſſigung der zwei maͤch⸗ 
tigſten Hebel einer geſunden Verdauung — heitere Geſell⸗ 
ſchaft und freie Muskelbewegung — zuruͤckfuͤhren. 

In einigen Faͤllen ging das Uebel aus geſchlechtlichen 
Ausſchweifungen hervor. Kurz, jede Verletzung der Natur- 
geſetze, weiche die Lebenskraft zu ſchwaͤchen vermag, kann 
Regurgitation hervorrufen. Von allen praͤdisponirenden Ur⸗ 
ſachen tritt am Haͤufigſten die ſcrophuloͤſe diathesis auf, 
(Dublin Journal, July 1843.) 


Miscellen. 


Zur Zerſetzung der Kalkphosphat⸗Harnſteine in⸗ 
nerhalb der Harnblafe empfiehlt Herr Eliot Hoskins ein 
zuſammengeſetztes Aufloͤſungsmittel, deſſen Baſis die Säure des 
Vteuis an lan zikgen feu, wärend die Baure des Mittels ſich der 
Baſis des Harnſteins fo bemächtigen ſollte. daß neue loͤslicke Zus 
ſammenſetzungen zu Stande kämen. Zu dieſem Zwecke bedient er 
ſich, nach mannigfachen erfolgloſen Verſuchen, mit ziemlichem Er⸗ 
folge ſauren Aepfelweins, welcher viel Aepfelſäure enthält. in Ver⸗ 
bindung mit einer waͤſſerigen Loͤſung des neutralen eſſigſauren 
Bleics. Noch wirkſamer fand er ſpaͤter die Zuckerſäure in Ver⸗ 
bindung mit Bleioxyd, beſonders wenn noch etwas Salpeter zu⸗ 
geſetzt wurde. Zuletzt bedient er ſich daber eines zuſammengeſetzten 
Salzes, welches er Nitroſaccharat des Bleies nennt. Ein 
Gran hiervon, mit etwas verdunnter Zuckerſaure im Ueberſchuſſe 
in einer Unze deſtillirten Waſſers aufgelöf’t, bildet eine nicht rei⸗ 
zende Fluͤſſigkeit, welche fogar die conjunctiva nicht entzündet, alſo 
auch auf die Blaſenſchleimhaut nicht nachtheilig einwirken wird. 
In 10 Unzen dieſer Fluͤſſigkeit hat er Phosphatſteine zum Betrage 
von 100 Gr. 35 Minuten lang dei 98° Far. liegen laſſen; er hat 
ſie hierauf herausgenommen und ſodann abermals eine Viertelſtunde 
in eine neue Solution gelegt, worauf die Steine 12 Gr. ihres 
Gewichts verloren hatten. In einem andern Falle hat er einen 
Phosphatſtein von 30 Gr. eine halbe Stunde in 5 Unzen jener 
Loͤſung aufgehängt, worauf der Stein 8 Gr. verloren hatte. Nach⸗ 
dem durch Verſuche an Thieren nachgewieſen war, daß die Blafens 
ſchleimhaut dieſe Fluͤſſigkeit wohl verträgt, verſuchte er es auch an 
drei Kranken; uͤble Zufälle kamen nicht vor, indeß ſind die Beob⸗ 
achtungen zu unvollſtaͤndig angeſtellt, ats daß uber die Brauchbar⸗ 
keit des Mittels daraus eine ſichere Folgerung gezogen werden 
koͤnnte. (Philosophical Transactions of the Royal Society of 
London 1843. Part I.) 


Neuralgie der urethra. — Eine zweiunddreißigjährige 
Frau, Mutter von vier Kindern, litt ſeit acht Monaten an 
Schmerzen im Unterleibe, mit Brennen bei'm Uriniren und einem 
beftändigen Jucken an der Harnroͤhren⸗Muͤndung. Der Schmerz 
ſteigerte ſich, ſo daß der Schlaf geſtoͤrt wurde. Blaſenſtein war 
nicht zugegen. Verſchiedene Behandlungsweiſen blieben ohne Er⸗ 
folg. Endlich wurden zwei Fontanelle mit der Wiener Paſte über 
dem hypogastrium, warme- Schmefellebers Bäder und Pillen aus 
Hyoscyamus, mit Extr. Lactucae, angewendet, wodurch dit Hei⸗ 
lung bewirkt wurde. 
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